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Von jrrfte ICtUiUr, Zürich. 



Die Sprache, die geschriebene sowohl als die gesprochene, weist Er- 
scheinungen auf, die für gewöhnlich, beim raschen Gebrauch des Wortes 
unbeachtet bleiben oder als so geringfügig empfunden werden, dass man 
sich dabei nicht länger aufhält, Erscheinungen, die aber bei einiger Auf- 
merksamkeit doch unsere Neugier oder unser Befremden erregen, weil 
sie von den herkömmlichen Regeln abweichen oder wenigstens damit im 
Widerspruch zu stehen scheinen. 

So können wir bei: je paie (payer, je paye) zweierlei Aussprachen 
beobachten, desgleichen auch bei „soulier^^ (mit oder ohne 1 mouillee). 

Anderseits fällt uns gelegentlich eine durchaus richtige Form als 
fremdartig auf, und es braucht einen Augenblick der Überlegimg, um 



* Vorbemerkung. — Die nachstehenden Ausführungen, die der Schweize- 
rischen Lehrerzeitung entnommen sind, fassen die Hauptgedanken einer 
mehrstündigen Vorlesung zusammen, die Professor Ch. Bally am ersten Fe- 
rienkurs des Instituts Jean Jacques Rousseau in Genf über das Thema hielt: 
La langue dans ses rapports avec la vie du langage. 

Die im folgenden angeführten Beispiele und Belege sind naturgemass 
der französischen Sprache entnommen; indessen sind doch die betreffenden 
Beobachtungen so allgemeiner Natur, dass sie wohl auch zu entsprechenden 
Untersuchungen in der deutschen Sprache anregen können und damit auf 
eine Art der Sprachbetrachtung hinweisen, wie sie noch zu wenig bekannt 
ist und geübt wird. D. R. 
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die Störung zu beseitigen; z. B. in der Wendung: Timpression qu^a 
produi^e mon ext6rieur. 

Soll ich schreiben : J'ai toutes Boites de raisonß de croire oder : J^ai 
toute Sorte ? 

Gar oft kann man mit der Bindung des „t^^ hören: Ils etaient pr^ts 
a se battre — während doch eigentlich mit dem ,,s" gebunden werden 
sollte, und der Fehler kommt uns erst nach einiger Überlegung zum 
Bewusstsein. 

Statt zu sagen: J'ai subi un echec gebrauchen wir die Form: J'ai 
eclioue, obgleich die beiden Wörter etymologisch nicht identisch sind. 

Es geschieht, dass ohne Bedenken „la livraison^^ von „le livre'^ her- 
geleitet wird, während die genauere Kenntnis der Sprache dies ausschliesst. 

Der Dichter Pierre Loti erlaubt sich die Neubildung „poilaison^^ 
in der Wendung : „im vieillard tout couvert d'une poilaison blanche'^ und 
bereitet damit dem sprachlich geschulten Leser im ersten Moment fast 
einiges Unbehagen. 

Einzelne der genannten Beispiele und tausend andere sind das Er- 
gebnis eines augenblicklich sich einstellenden Zögerns seitens des eben 
Sprechenden, der sich dessen selber gar nicht einmal bewusst ist; andere 
wieder l^efremden erst den Hörer oder Leser: alle aber stellen den auf- 
merksamen, gewissenhaften Beobachter vor die Frage „Warum ?'^ und 
lassen ihn mehr und mehr erkennen, dass die Sprache nicht etwas Steifes, 
Starres, ein durchaus in Regeln gefasstes Gebilde ist, sondern etwas Wan- 
delbares, dessen Entwicklung von andern Paktoren als der Tätigkeit der 
Grammatiker und Sprachgelehrten bedingt ist. 

Die Sprache ist nicht, wie Grimm und andere früher glaubten, ein 
Organismus, der durch sich allein und für sich besteht. Heute wird 
sie definiert als ein Äusdrucksmittel des menschlichen Geistes, das zwar 
seine bestimmte, wohl aufgebaute Form besitzt, aber dennoch einem steten 
Wechsel unterliegt. Sie ist einerseits ein Äusserungsmittel, anderseits 
ein Werkzeug der Mitteilung. Für die einen Sprachforscher bedeutet 
sie in erster Linie eine psychologische Tatsache, für die andern eine soziale 
Erscheinung, bei welcher der Einfluss des Individuums nicht mehr zu 
erkennen ist oder zum mindesten nicht mehr bestimmt werden kann. 
Der letztern Ansicht ist z. B. Saussure, wenn er die Sprache betrachtet 
als ein System allseitig anerkannter, konventioneller Zeichen, deren sich 
jeder einzelne Mensch bedient. Er kann es nicht nach seinem Willen 
ändern, sondern nur mit der Zustimmung der Gesamtheit. Wenn so, 
wie schon eine objektive Beobachtung lehrt, die Sprache einem steten 
Wechsel unterworfen ist, so befindet sie sich in jedem Moment in einem 
bestimmten wenn auch nicht leicht bestimmbaren Zustand. Nun gibt es 
zwei Arten der Sprachbetrachtung, die man vergleichen könnte mit den 
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Längs- und Querschnitten, welche die Botaniker an einer gewachsenen 
Naturform studieren ; jenen entspricht die historische Sprachwissenschaft, 
diesen die synchronistische. Die erstgenannte zeigt die Entwicklung der 
Sprache im Laufe der Zeit, die zweite sucht sich ein Bild der Sprache 
in einem bestimmten Zeitpunkt zu machen. 

Im allgemeinen bedienen wir uns der Sprache mit dem Gefühl, dass 
uns ein wohlgeordnetes System von Zeichen, lautlichen Ausdrucksmi-tteln 
zur Verfügung stehe, das vor uns schon bestanden habe und nach ims 
weiter bestehen werde. Wir gebrauchen diese allgemein gültigen Zeichen, 
um unsere verschiedenen Gefühle und Gedanken auszudrücken, ähnlich 
wie der geschickte Jongleur mit einer Anzahl Kugeln die verschiedensten 
Kombinationen wirft. Wenn irgendwo oder — wann eine Änderung des 
Systems eintritt, so wird sie dem Betreffenden für gewöhnlich nicht 
bewusst; jedenfalls hat er dabei nicht die Absicht, das System zu stören; 
sondern die Ursache liegt im Inhalt selber, der sich gewissermassen zum 
Ausdruck durchgerungen hat. Man hat wohl zu unterscheiden zwischen 
der Sache selbst und der sprachlichen Form, in der sie dargestellt wird. 
Wer sich erlaubte zu sagen 2X5=11> wird damit einen stärkeren Ein- 
druck erzielen, als wer sich der Wahrheit entsprechend mit 10 begnügt; 
dasselbe trifft zu für den Satz : Der Mensch stirbt und leidet viel. Beide 
Sätze sind sprachlich richtig geformt, ihre besondere Wirkung beruht 
allein auf dem Inhalt. Ein psychologischer Irrtum bedingt also nicht 
ohne weiteres einen sprachlichen Fehler. Ebensowenig zeigt der Satz: 
„Die Frauen haben lange Haare, aber kurze Gedanken", formell etwas 
Auffallendes; wiederum wirkt die besondere Art des Gedankens an und 
für sich. Umgekehrt beruht in dem Beispiel „cela est tout ä fait tr^s 
bien" (aus Cyrano de Bergerac) der verstärkte Bindruck auf der sprach- 
lichen Gestaltung, die der hergebrachten nicht entspricht. 

Die Sprache ist ein System von reinen Werten. Sie ist einem Raum 
vergleichbar, der nur besteht, weil er Zwischenraum ist. Sie ist gewisser- 
massen der Zwischenraum zwischen der Masse der Ideen einerseits und 
der Menge der Laute anderseits. Wie ein Blatt Papier nicht denkbar ist 
ohne Vorder- und Rückseite, so die Sprache nicht ohne die beiden ge- 
nannten Gebiete. Ihre Elemente verdanken ihre Bedeutung nur der 
gleichzeitigen Anwesenheit (Koexistenz) anderer Elemente. Sie heben 
sich gegeneinander ab vermöge der Tatsache des Gegensatzes, der Gegen- 
überstellung. So kommt dem Wort „fronti^re^^ neben „limite'^ seine ganz 
besondere Bedeutung zu; sie wird sich ändern, bzw. ausdehnen, falls ein- 
mal das Wort „limite" aus irgendeinem Grunde verschwinden sollte. Dies 
würde zugleich eine Änderung des Systems selbst bedingen, so gering- 
fügig sie auch zunächst erscheinen mag. Ähnlich verursacht das Auf- 
tauchen des Wortes „match'^ langsam eine Bedeutungsveränderung des 
Ausdruckes „concours". Dagegen würde durch die blosse Ersetzung eines 
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Wortes durch ein anderes, und wäre dieses noch so fremd wie z. B. „feuille^' 
durch ,,leave'^ das System nicht angegriffen. Ebensowenig gefährden 
Neubildungen durch Analogie, handle es sich um neue Wörter und Wen- 
dungen oder um lautliche Erscheinungen, das System, ganz im Gegen- 
teil, sie tragen zu dessen Stärkung bei. 

Die Sprachzeichen sind, abgesehen von verschwindend wenigen Aus- 
nahmen, durchaus willkürlicher kri, in dem Sinne, dass keine natürlichen 
Beziehungen bestehen zwischen ihnen und der bezeichneten Sache. So 
hat z. B. „arbre'* and für sich nichts gemeinsam mit der Pflanze, die es 
bezeichnet, ebensowenig die Lautgruppe „frere'^ mit der betr. Person. 
Diese Einsicht vertieft sich noch, wenn man bedenkt, dass verschiedene 
Sprachen nebeneinander bestehen, welche für dieselben Dinge völlig von 
einander unabhängige 2^ichen verwenden; z. B. „arbre'^, „Baum'^; 
„bceuf , „Ochse*' usw. Jedes Sprachsystem hat die deutlich wahrnehm- 
bare Neigung, die einzelnen Elemente ihres allfällig vorhandenen sym- 
bolischen Charakters zu entkleiden. 

Als Paradox mag im ersten Augenblick folgende Behauptung er- 
scheinen: Was in einer Sprache als Neuerscheinung am meisten auf- 
fällt, ist das System weit weniger als das, was eigentlich nur bei näherer 
Betrachtung deutlich wird. Je mehr eine Neubildung uns überrascht, 
um so weniger Bedeutung kommt ihr innerhalb des Systems zu. So ist 
das auffallende Wort „poilaison" für dieses durchaus gefahrlos, ja als 
Analogiebildung wird es eher zu dessen Festigung beitragen, während 
anderseits der allmähliche, leise, aber stete Übergang des „1" mouill6e zu 
„y" mit der Zeit die phonetische Seite der französischen Sprache um- 
prägen müsste („soulier — souyer, milieu — miyeu, allie — aiye). 

Bezüglich dieses Lautes in den verschiedenen Beispielen wäre eine 
interessante Untersuchung noch anzustellen zur Beantwortung der Frage, 
ob die Aussprache des „1'* mouillee sich ändert oder geändert hat, bevor 
das Bewusstsein für die Etymologie des betr. Wortes sich verdunkelte, 
oder ob umgekehrt die zulezt angedeutete Erscheinung als Ursache bezw. 
als Erleichterung der lautlichen Veränderung zu betrachten ist. 

Auf welchem Wege treten -neu^ Wörter und We7idwnffen in 
einer Sprache auf? 

Auf welchem Wege treten neue Wörter und Wendungen in einer 
Sprache auf! 

1. Als Entlehnungen aus einer fremden Sprache, in dem mit der 
Sache auch deren Namen einwandert und aufgenommen wird. 

2. Durch Analogiebildung. 

So besteht z. B. neben fleur floraison, und Loti bildet nun darnach von 
poil poilaison. 
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Wer weiss, ob nicht nach dem geläufigen Muster von culotte — 
d^culotter, gelegentlich von pantalon — d^pantalonner, oder nach d6cou- 
rager — desoreiller, gebildet und anerkannt werden? 

Weit entfernt, das System zu stören, würden diese Neuschöpfungen 
es eher kräftigen. Was von den Wörtern, die nebenbei bemerkt im Sprach- 
system nicht die Hauptrolle spielen, hier gesagt ist, kann auch für an- 
dere Sprachelemente gelten. Formen wie „poilaison^^ „depantalonner'\ 
sind im Grunde genommen nicht neu, sie vermehren nur die Zahl der 
schon bestehenden gleichartigen Beispiele. 

Wie aber steht es mit den Entlehnungen aus andern Sprachen? Da 
tritt doch nur mit einer neuen Sache ein neues Wort auf. Die Zahl 
der Sprachzeichen and und für sich ist aber ohne Belang für das System, 
der Beichtum einer Sprache beruht nicht darauf, sondern auf der Viel- 
gestaltigkeit der möglichen Verbindungen ihrer Elemente. Dagegen ist 
das System gefährdet, wenn, wie oben in anderem Zusammenhang schon 
angedeutet worden ist, das Fremdwort mit einem Wort unserer Sprache, 
das die gleiche Bedeutung hat, zusammentrifft. Da sind gegenseitige 
Bedeutungsverschiebungen unausbleiblich; denn die Sprache strebt dar- 
nach, für einen Wert ein Zeichen zu haben imd unter jedem Zeichen 
nur einen Wert zu verstehen. In dem Masse, wie sie diesem Ziele nahe- 
kommt, erreicht sie den vollen Grad ihrer Entwicklung. 

II. Eine Neubildung ist auch nicht nach ihrer Güte oder Verwerf- 
lichkeit zu beurteilen; wir werden damit ihre Verbreitung oder ihr Wie- 
derversehwinden nicht beeinflussen. Die Allgemeinheit, nicht der einzelne 
wird über ihr Schicksal entscheiden. Ein eindringendes Fremdwort wirkt 
im Sprachsystem wie eine Biene in einem fremden Stock; es verursacht 
zunächst auch einen Aufruhr, wird aber alsdann entweder getötet oder 
geduldet, und in diesem Falle ist eine neue Platzverteilung vonnöten. So 
hat sich „meeting'' einen besondern Platz erobert neben „reunion'^ und 
dessen Stellung selbst verschoben, ähnlich wie „match'^ sich neben „con- 
cours" behauptet. 

Neben dieser Bedeutungsverschiebung droht dem System eine Stö- 
rung durch neue Tonwerte, die mit dem fremden Wort eindringen. So 
ist das französische „p^^ dem deutschen „p^^ nicht gleichwertig, ebenso- 
wenig stimmt in Victoria Hall das englische „a*^ mit dem durch denselben 
Buchstaben bezeichneten französischen Laut überein. Da zeigt sich nun 
aber, dass gewöhnlich der fremde Laut dem ihm am näclisten stehenden 
der eigenen Sprache angeglichen wird, wodurch das System vor einer 
Erschütterung bewahrt bleibt. 

Dass femer durch solche Entlehnung auch neue grammatische Be- 
ziehungen eingeschleppt werden, ist noch nicht bewiesen und übrigens 
auch wenig wahrscheinlich. Angenommen, es tauchte neben „La terre 
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tourne aiitour du soleil" die Konstruktion „La terre autour du soleil 
toume" auf, so würde sieh die Allgemeinheit wohl gefühlsmässig dagegen 
ablehnend verhalten, gerade weil diese Neuerung so gar nicht in das 
System hineinpassen will. Je bewusster eine Neubildung ist, um so 
weniger greift sie das System an. Die eigentlichen Änderungen in der 
Sprache werden unbewusst geschaffen und auch ebenso von den übrigen 
Gliedern der Sprachgenossenschaft übernommen. Diese leben in der 
Regel in der Täuschung, dass die Sprache immer so gewesen sei, wie sie 
diese eben gebrauchen, und dass sie auch immer so bleiben werde. 

Neubildungen wie „poilaison, depantelonner, desoreiller'^ sind Ver- 
bindungen aus schon bekannten Elementen und können daher als Symbole 
betraxjhtet werden; dagegen haben Entlehnungen wie „ticket, trust, bluff, 
meeting^', oder „Landwehr, Landsturm, heimatlos'^ für den Franzosen^ 
der weder das Englische, noch das Deutsche beherrscht, den Charakter 
von willkürlichen Zeichen. Während nun aber das Ideal der Sprache an 
und für sich das System willkürlicher Zeichen ist, hat der einzelne, je 
geringer seine allgemeine Bildung ist, um so mehr, das Bestreben zu 
symbolisieren, die neuer Wörter, deren er sich bedient, auf seine Weise 
zu interpretieren; denn die Auslegung ist ein Mittel, klar zu sehen. Da- 
mit berühren wir das Kapitel der Volksetymologie. 

Ferdinand Saussure, der grosse, allzufrüh verstorbene Genfer Sprach- 
gelehrte, betrachtet sie vom Standpunkt der Sprache aus als eine krank- 
hafte Erscheinung; Bally, sein Nachfolger auf dem Genfer Lehrstuhl für 
Linguistik, hält sie dagegen für durchaus gesimd nnd normal. Wenn 
daher auch Wörter häufig umgeformt, ja geradezu entstellt werden, so 
beunruhigt ihn das nicht, er sieht darin nur einen Grund mehr, als 
Sprachforscher sich noch eingehender mit der Volksetymologie zu be- 
schäftigen und dieses Studium dem der historischen, wissenschaftlichen 
Etymologie voranzustellen. 

Wenn Bally dabei beobachtet, wie Fremdwörter der Sprache einge- 
gliedert werden, indem sie sich dem System anbequemen, ansonst sie 
einfach nicht länger mitgeführt würden, und wenn er die einzelnen Wör 
ter, für sich betrachtet, für weit weniger wichtig hält, als deren mögliche 
Beziehungen untereinander, so überrascht es uns auch nicht, ihn bezüg- 
lich des Fremdwortes auf einem andern Standpunkt zu sehen, als ihn 
die deutschen Sprachreiniger einnehmen. Zugegeben, dass für einen 
Deutschen die Ausdrücke Femsprecher, Kraftwagen, Bürgersteig, Bahn- 
steig usw. anschaulicher sind als t616phone, automobile, trottoir, perron 
etc., so liegt eine solche Übersetzung, bezw. Ersetzung des einfachen, will- 
kürlichen Zeichens durch das zusammengesetzte, symbolische eben doch 
nicht im Sinne Aer natürlichen Sprachentwicklung. Die Sprache ist zu- 
erst ein Werkzeug der Mitteilung, dann erst ein Mittel der Beschreibung ; 
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sie will sich nach der Begriflaichkeit hin vervollkommnen; sie will in 
erster Ldnie verständlich wirken, das beschreibende Moment tritt zurück. 
Basch nnd bequem soll dieses Werkzeug der Mitteilung gehandhabt werden 
können, also müssen die Sprachelemente wie mathematische Zeichen ein- 
fach und eindeutig sein. Sie sollen so beschaffen sein, dass wir mit 
ihnen nicht immer an der Wirklichkeit, am Konkreten kleben bleiben, 
sondern dass sie uns dienen zu einer raschen Auffassung der Tatsachen 
und deren logischen Beziehungen. Die Sprache will die Begriffe bilden 
helfen, zum abstrakten Denken hinführen. Demgemäss werden auch 
Ausdrücke wie Bürgersteig, Kraftwagen usw. nur in dem Umfange all- 
gemeines Sprachgut werden, als sie den Charakter des Symbolischen ab- 
streifen und zum willkürlichen, blossen Zeichen zusammenschrumpfen, 
ähnlich wie die Wörter: Handschuh, Armband, Adler, Junker u. a., die 
nicht mehr als zusammengesetzte Hauptwörter, sondern nur mehr wie 
einfache Marken für einen Begriff empfunden werden. 

Eine Art maskierter, verkappter Entlehnungen sind die Lehnüber- 
setzungen oder calques, die von Leuten eingeführt werden, welche die 
fremde Sprache kennen. Dabei werden nicht die fremden Ausdrücke 
selbst übernommen, sondern deren mechanische Übersetzung, wie z. B. 
„gratte-ciel" für „sky-scraper^^, presqu^ile für „peninsula*^ ; bei letzterem 
Beispiel wäre dagegen die französische Form „peninsule" eine gewöhn- 
liche Entlehnung. Diese Übersetzung kann auch eine Begriffsverschie- 
bung im Gefolge haben, wie z. B. bei „demi-monde = Halbwelt, wobei 
monde = societe, während „Welf^ ursprünglich Universum, Kosmos be- 
deutet. Das Grebiet dieser calques, dieser rücksichtslosen Übersetzungen 
dürfte mit weit mehr Berechtigung von den Sprachreinigem als Kampf- 
feld ausersehen werden, als das Kapitel der Fremdwörter; denn von 
jenen aus droht dem betr. Sprachsystem eine ganz besondere Gtefahr. 
Diese Lehnübersetzungen sind dazu angetan, das nationale Denken zu 
verwischen, das Heimatgefühl zu untergraben; sie führen zu einem mehr 
internationalen und damit oberflächlichen Empfinden und Auifasseii. 
Ohne diese calques hätten Weltsprachen wie Esperanto und Ido niemals 
Boden fassen können ; sie aber haben diesen Bestrebungen zu drei Vierteln 
vorgearbeitet. 

Da solche Lehnübersetzungen nach beiden Eichtungen hin erfolgen, 
so wird man sich jeweilen zu fragen haben, welche der beiden im einzelnen 
Fall in Betracht kommenden Sprachen von der andern entlehnt hat. 
Dabei wird es nicht immer so leicht sein, wie bei sky-scraper = gratte-ciel 
Geber und Nehmer zu erkennen; denn nicht alle Kapitel der Kultur- 
geschichte und anderer in Betracht kommender Wissensgebiete sind jeder- 
mann so bekannt, wie in unserm Beispiel die bauliche Entwicklung der 
amerikanischen Grossstädte. Es wird vielmehr mitunter eines mühsamen 
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Quellenstudiums bedürfen, um die Frage nach dem Herkommen sicher 
beantworten zu können. Was das gegenseitige Verhältnis des Französi- 
schen und des Deutschen anbetrifft, so ist wohl die Tatsache unbestritten, 
dass die zweitgenannte Sprache sehr, sehr viel von jener geborgt hat, 
während das Umgekehrte bedeutend weniger der Fall gewesen ist, 

III. Noch weit wichtiger als die Lehnübersetzung ganzer Wörter 
ist die Übernahme granmiatischer Elemente; beispielsweise von Vor- 
silben oder Endungen; indessen ist diese Frage noch zu wenig studiert, 
als dass man schon bestimmte Behauptungen im einzelnen wagen dürfte. 

Es erhebt sich endlich die Frage, nach welchem Grundsatz all die 
vielen und so verschiedenartigen Vorgänge im sprachlichen Leben ge- 
ordnet werden könnten. Wenn wir das System einer Sprache als das 
Herkömmliche, das allgemein Anerkannte und Befolgte in die Mitte un- 
serer Betrachtung stellen, so lassen sich die Änderungen gruppieren in 
solche, welche 

1. dieses System nicht beeinflussen, 

2. eine ihm günstige Wirkung ausüben, indem sie es stärken und 
befestigen, und 

3. ihm entgegenstehen, es stören. 

Bei den Gruppen 1 und 2 handelt es sich um Analogiebildungen, die 
entweder nach einem gegebenen Muster durch entsprechende Verknüpfung 
anderer Elemente geschehen oder im Sinne einer Vereinheitlichung vor 
sich gehen. Z. B. döculotter — d6pantalonner oder die Konjugation von 
trouver trouve trouvons 

pleurer pleure pleurons 

gegenüber pouvoir peux pouvons. 

Darnach wäre die Futurbildung allerai, allerons von aller gar nichts 
Aussergewöhnliches und ja nicht etwa als krankhafte Erscheinung auf- 
zufassen, wie denn überhaupt das Streben nach Systematisierung eine 
durchaus normale Äusserung des Geistes darstellt. Die Kindersprache 
liefert besonders viele solcher Beispiele. Allzuoft schliesst man daraus 
auf Fehler oder Irrtümer der kindlichen Verstandestätigkeit, während 
man sie viel richtiger einschätzen würde, wenn man sie zurückführte auf 
das noch mangelhaft entwickelte Gedächtnis der Kinder, die noch nicht 
alle die verschiedenen sprachlichen Formen sich gemerkt haben und darum 
besonders leicht geneigt sind, eine Ausnahme, die einer allgemeinen Regel 
entgegensteht, zu unterdrücken. 

Als Beispiele zur dritten Gruppe mögen dienen: 
A. Zeppelin — dirigeable — cigare. 

Die Ersetzung des zweiten durch das dritte Wort geschieht zufolge 
einer Assoziation; das bestimmende Element tritt an die Stelle des be* 
stimmten oder auch umgekehrt. 
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B. VeiLx-tu mes impressions femmes ici? 
In dieser Wendung nimmt „femmes" den Charakter eines Adjektives 
an, ähnlieh wie es dem Substantiv „b^te" in dem Ausspruch „Cest 
böte^^ oder in der Verbindung „un enfant bete" ergeht. Umgekehrt wird 
das Eigenschaftswort „drole" zu Hauptwort, wenn wir sagen „un dröle 
de mot, une dröle de femme". Das Adverb „ici" (s. Beispiel oben) 
nimmt die Bedeutimg des deutschen „hiesig", also eines Adjektivs an. 

Die Beurteilung und Einordnung der sprachlichen Tatsachen ge- 
schieht gewöhnlich auf Grund der herkömmlichen grammatischen Sprach- 
betrachtung. Man kennt lautliche Veränderungen, Erscheinungen der 
Flexion, der Wortbildung und der S3natax. Hier könnte man von einer 
objektiven Gruppierung reden. Daneben ist aber auch eine subjektive 
denkbar, wobei man nicht das Endresultat in erster Linie ins Auge fasste, 
sondern darauf ausginge, den Gedanken, überhaupt den geistigen Vor- 
gang aufzuspüren, der als die Ursache einer sprachlichen Veränderung 
aufgefasst werden dürfte. Ein Ineinandergreifen von Linguistik und 
Psychologie ist allerdings dabei nicht zu umgehen. Es wird sich zeigen, 
dass jede Neuschöpfung einen Gedanken, und wäre er im Moment auch 
dem Sprechenden selbst unbewusst, zum Ursprung hat. 

Man müsste also erst den psychologischen Zustand des Sprechenden 
in dem gegebenen Augenblick zu ergründen suchen und dann zum Stu- 
dium der lautlichen Erscheinung fortschreiten. Man müsste ferner — 
was den einen und andern aus der alten Schule hervorgegangenen Sprach- 
gelehrten etwelche Überwindung kosten dürfte — gänzlich von der Ge- 
schichte, der Vergangenheit der Sprache absehen und nur die Gegenwart, 
aber diese um so gründlicher beobachten. Bei jedem Sprechenden, vor- 
nehmlich aber in sich selber wird man jederzeit ein überreiches Beobach- 
tungsmaterial vorfinden und ungezählte Anregungen zu sprachlichen Un- 
tersuchungen erhalten. Eine wesentliche Einschränkung darf allerdings 
nicht übersehen werden: Es kann für derartige Forschungen nur die 
Muttersprache, bzw. der Dialekt der betr. Versuchsperson in Frage kom- 
men. Im Vordergrund der Betrachtung steht nicht mehr die materielle, 
tatsächliche Änderung, das äussere Ergebnis, sondern das Warum und 
das Wie des Vorganges, die allmähliche Verschiebung in der Art der 
Auffassung, „des Denkens". 

Selbst die phonetischen Gesetze, die sich bisher vornehmlich auf die 
Physiologie stützten, rücken nun in eine neue Beleuchtung. Die lautlichen 
Veränderungen sind nach Vossler und Bally nicht rein physiologische 
oder physische Vorgänge, sie haben vielmehr einen psychologischen Ur- 
sprung. 

Die Wendung : „par ce que je vois" wird zu „parce que je vois ; 
cela peut ötre wird zu peut-5tre. 
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weil der eine jeweilen zugrunde liegende Gedanke auch nach einem ein- 
zigen Zeichen verlangt. Eine solche Verschmelzung zu einem Wort hat 
also nichts Pathologisches an sich, noch ist sie als nachlässige Aussprache 
zu tadeln. Je häufiger ein solcher ursprünglich durch mehrere Elemente 
ausgedrückter einfacher Gedanke geäussert wird, eine um so einfachere, 
geläufigere Form nimmt auch sein konkretes Zeichen an. 

So wurde aus mon sieur = monsieur, 

aus ma dame == madame — maam. 

Wenn daneben: mon chapeau mit der überwiegenden Zahl ent- 
sprechender Ausdrücke in dieser Gestalt erhalten geblieben ist, so beruht 
das einmal auf dem weniger häufigen Vorkommen und sodann auf dem 
besondern Gewicht des Fürwortes „mon^^, das hier eben noch den Gegen- 
satz zu „ton", „son'^ oder zu dem blossen „le" ausdrückt. 

Bei den angeführten und ähnlichen Beispielen ist also die Häufig- 
keit der Verwendung das Massgebende. Dies ist aber im Grunde ein 
psychologisches Moment. Dasselbe gilt von dem Bestreben, im Interesse 
möglichster Klarheit gewisse Laute voneinander abzuheben, zu trennen. 
Das geschieht, wenn Leute aus dem Volk statt casserole = castrole spre- 
chen, oder wenn aus essere==estre=^tre wird. 

Die Aussprache ändert sich ferner, je nachdem man schneller oder 
langsamer spricht, was wiederum die Folge des besonderen psychischen 
Zustandes ist. Sogar die Tonwerte der einzelnen Silben verschieben sich 
im Zusammenhang mit der vorherrschenden Stimmxmg des Sprechenden 
oder zufolge der Bedeutung, die er persönlich einzelnen Teilen seiner Rede 
beimisst. Der Akzent wird weiter nach vorn gerückt in dem Drange, mög- 
lichst rasch den am meisten gefühlsbetonten Gedanken wirken zu lassen, 
so beispielsweise in admtrable, formidable 

oder das ganze Wort, das den stärksten Eindruck erwecken soll, wird 
vorausgenommen. 

Statt : „La terre toume^^ erhalten wir den 

Satz : Elle toi^me, la terre. 

Aus: Cette bataille est formidable wird entweder: Cette bataille 
est formidable 

oder: Elle est formidable, cettö bataille. 

Diese und ähnliche Erscheinungen erfahren also letzten Endes auch 
wieder eine psychologische Begründung. Der Geist, insbesondere das Ge- 
fühlsleben, regiert unsere Rede. Je mehr wir uns in ihr Studium ver- 
tiefen, um so deutlicher werden wir erkennen, dass die Linguistik weniger 
zu den Naturwissenschaften (Phjrsiologie) als vielmehr zu den eigent- 
lichen Geisteswissenschaften (Psychologie) zu zählen ist. 



